
Drei Wege der Buße 
Mitten in der Nacht stand ein Fremder an der Tür, eine magere, zerlumpte Gestalt. Der Reisende war offensichtlich 

erschöpft und drohte zusammenzubrechen. Der Wirt, ein warmherziger, g-ttesfürchtiger Jude, bot ihm sofort einen Stuhl 

an, brachte ihm ein warmes Getränk, um ihn zu beleben, und servierte ihm dann eine ganze Mahlzeit. Danach schickte 

er ihn ins Bett. Am nächsten Morgen hatte der Reisende sich gut erholt. Nach dem Morgengebet und einem Frühstück 

packte er seine Habseligkeiten in den Rucksack, dankte dem Wirt für seine Gastfreundschaft und verabschiedete sich. 

Der Wirt bot ihm eine Handvoll Kleingeld an, das der Mann seinem Aussehen nach dringend brauchte; aber zu seiner 

Überraschung lehnte der Fremde das Geld höflich ab. Der Wirt dachte, er habe ihm zu wenig Geld angeboten, und legte 

noch einige Münzen dazu. Doch der Mann blieb standhaft. „Ich danke dir“, sagte er, „aber ich brauche wirklich nichts.“ 

Der Wirt war verdutzt. „Was meinst du damit?“, fragte er. Der Mann erklärte: „Ich bin kein Bettler, der von Tür zu Tür 

geht. Vielleicht glaubst du es nicht, aber ich bin sogar sehr reich. Ich besitze Grundstücke, schöne Häuser, fruchtbare 

Felder und viele Obstgärten.“ Jetzt war der Wirt völlig verblüfft und bat um nähere Erläuterungen. „Es begann vor etwa 

zwei Jahren“, erzählte der Fremde. „Damals stahl mir jemand einen großen Geldbetrag. Der Verdacht fiel auf eine 

Dienerin, ein junges Waisenkind, das für mich arbeitete. Ich schickte sie zum Magistrat der Stadt, damit dieser den Fall 

aufklärte. Aber der Polizist, der sie wegbrachte, war sehr grausam und schlug sie immer wieder – so heftig, dass sie 

einige Tage später starb. Bis zum letzten Atemzug beteuerte sie ihre Unschuld. Ein paar Wochen später wurden die 

wahren Diebe gefasst, und ich bekam das Geld zurück. Ich wurde vor Reue fast verrückt. Mein Gewissen plagte mich. 

Ich hatte nicht nur das arme Mädchen beschämt, sondern unabsichtlich auch ihren Tod verursacht. Wie konnte ich diese 

Sünden jemals wieder gutmachen? Betrübt ging ich zum Zadik Rabbi Meir von Premischlan. Der machte ein ernstes 

Gesicht, als ich ihm alles erzählte. Er schaute mir tief in die Augen – oder in meine Seele –, ehe er sagte: „Für dich gibt 

es drei Möglichkeiten, Reue zu üben. Die Erste ist der Tod; sie sichert dir einen Platz in der anderen Welt. Die Zweite ist 

Krankheit – du musst drei Jahre leiden. Oder du gehst drei Jahre ins Exil. Das ist die Strafe dafür, dass du einen 

Menschen unabsichtlich getötet hast.“ Ich bat den Zadik um einige Tage Aufschub, um nachzudenken. Jede Möglichkeit 

kam mir zu hart vor. Ich konnte mich nicht entscheiden. Ein paar Tage später spürte ich im ganzen Leib furchtbare 

Schmerzen. Der Arzt diagnostizierte eine unheilbare Krankheit. Offenbar hatte der Zadik für mich die erste Möglichkeit 

gewählt, den Tod, weil ich mich nicht entscheiden konnte. Mit letzter Kraft schleppte ich mich wieder zu Rabbi Meir 

und bat ihn, für meine Genesung zu beten. Ich war bereit, ins Exil zu gehen. Der Zadik stellte mehrere Bedingungen: 

„Du musst alles, was dir gehört, bei mir lassen. Von nun an darfst du nur alte, zerlumpte Kleider tragen. Du darfst nicht 

mehr als eine Nacht an einem Ort verbringen. Und wenn du hungrig bist, darfst du nicht um Essen bitten; du musst 

warten, bis es dir angeboten wird. Drei Jahre lang darfst du nicht nach Hause zurückkehren. Aber einmal im Jahr darfst 

du am Eingang deiner Stadt stehen, und deine Frau darf dich über deine Ausgaben und Einnamen unterrichten. Komm 

wieder zu mir, wenn die drei Jahre vorbei sind, und ich werde dir deinen Besitz zurückgeben.“ Ich nahm mein Schicksal 

an und befolgte die Anordnungen des Zadiks zwei Jahre lang peinlich genau. Doch kürzlich erfuhr ich, dass Rabbi Meir 

gestorben ist. Jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Wie kann ich zu ihm gehen, wenn er nicht mehr lebt? Darum will ich 

Rabbi Chaim von Zanz um Rat fragen.“ Damit beendete der Fremde seine Geschichte. Der Wirt, ein Anhänger von 

Rabbi Chaim, bestand darauf, ihn zu begleiten. Als sie das Zimmer des Zadiks betraten, begann dieser zu sprechen, noch 

bevor sie ihr Anliegen vortragen konnten. „Geh nach Hause“, wies er den müden Wanderer an, „aber mache unterwegs 

in Premischlan Halt. Geh zu Rabbi Meirs Grab und sage ihm, der Rabbi von Zanz habe entschieden, zwei Jahre Exil 

seien genug, weil du sie wahrhaft aufopferungsvoll hinter dich gebracht hast.“ 
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Wir finden G–tt nicht an einem 

bestimmten Ort, es sei denn, er 

will dort sein. Und am meisten 

wünscht er sich, in der Arbeit 

unserer Hände zu sein, wenn wir 

diese Welt besser machen. 

Im Himmel strahlt G–ttes Licht. 

In der Arbeit unserer Hände 

wohnt G–tt selbst, die Quelle 

allen Lichtes 

 

 

 

  
 

Reisen 

von Zalman Posner 

„Reisen“ ist der Name des letzten Wochenabschnitts im Buch Numeri. So 

könnte auch die Geschichte unseres Volkes überschrieben sein. Wanderungen 

durch Wüsten oder Kulturen – freiwillig oder unter Zwang – sind Teil der 

Biografie fast jedes heutigen Juden oder seiner Eltern oder Großeltern. Woher 

nimmt ein Volk die Ausdauer, diese endlosen, oft tragischen Wanderungen zu 

überleben? 

Als die Israeliten Ägypten verließen, wanderten sie nicht  vierzig Jahre lang 

ziellos durch die Wüste. Die Torah berichtet vielmehr, „das Wort G–ttes“ habe 

jeden ihrer Schritte gelenkt und G–tt sei nicht nur am Volk, sondern auch an 

jedem einzelnen Menschen interessiert gewesen und habe niemanden einem 

launischen Schicksal oder den Unbilden der „Natur“ überlassen. 

Wir alle müssen uns nach G–ttes Willen richten, einerlei, ob wir uns dessen 

bewusst sind oder nicht. Wir gehen nicht, sondern wir werden geschickt, und 

der, welcher uns schickt, begleitet uns. In der Wüste fühlte sich kein Jude 

allein, obwohl er von Feinden umringt war. Wer die Lebendigkeit seiner Seele 

bewahrte, hing nicht von der Anerkennung anderer Leute ab, weder von 

Mitgliedern seiner Religion noch von Nichtjuden. Er schöpfte seine Kraft nicht 

aus Menschen, sondern aus G–tt, und der war immer da. Ja, viele gaben auf, 

weil sie nicht die Kraft hatten, als unabhängige, freie Individuen zu leben. Aber 

sie lösten sich von unserem Volk, und ihre Nachkommen waren keine Juden 

mehr. 

Für uns hat das Leben einen Sinn. Das war und ist das Schöne am Judentum. 

Nicht alles, was wir erleben, gefällt uns, und manches verstehen wir nicht; aber 

wir wissen, dass die Tragödien nicht vergeblich waren und die Freuden kein 

Zufall sind. Israel geht einen langen und bisweilen schwierigen Weg; doch wir 

gehen immer „mit dem Wort G–ttes“, bis unsere Wanderungen für immer zu 

Ende sind. 
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